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    Prolog


    


    Auf dem Campus der Universität in Boston …


    


    Als Claire den Hörsaal betrat, drehten sich alle Studenten um. Die Vorlesung von Professor John Gordon hatte bereits begonnen.


    „Hatten Sie wieder einen wichtigeren Termin, als pünktlich zu erscheinen, Frau Labouche?“, knurrte Gordon. „Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?“ Der kleingewachsene Professor mit dem rosigen Gesicht, in dem sich ein paar Sommersprossen tummelten und dessen dunkelblonde Haare sorgfältig gescheitelt waren, bedachte Claire mit einem furchteinflößenden Blick seiner eisblauen Augen. Durch den Saal ging ein Raunen, in dem sich hämische Kommentare mit Gelächter paarten.


    Claire wurde kreidebleich, ihre Hände begannen zu schwitzen und ihr Kopf schien gleich zu platzen, so peinlich war ihr die Situation. Vor ihre Augen legte sich ein trüber Schleier und bei jedem Schritt hatte sie das Gefühl, gleich in ein Loch zu fallen, als hätte sich der Boden geöffnet. Mit zitternden Knien eilte sie durch den Hörsaal und setzte sich gleich auf den ersten Stuhl in der vordersten Reihe.


    „Wenn Sie noch einmal zu spät erscheinen, fliegen Sie aus meinen Vorlesungen raus!“, schnaufte Professor Gordon hinter seinem Podest, ohne sie anzusehen. Wieder ging ein Murmeln durch den Saal. Claire wollte etwas zu ihrer Verteidigung sagen, aber es gelang ihr nicht. Die Kopfschmerzen lähmten sie und sie brachte kein Wort über die Lippen.


    „Sie sind sich wohl zu schade, um zu antworten oder sich wenigstens zu entschuldigen, was?“, keifte Gordon weiter und warf ihr einen zornigen Blick zu.


    Claire fing seinen Blick und er traf sie wie ein Blitz. In der nächsten Sekunde verschwand der Schleier vor ihren Augen und ein Tunnel öffnete sich. An dessen Ende erkannte sie Gordons eiskalte Augen, die sich wie ein Tor aus zahlreichen Spiegeln öffneten.


    „Nun gut, Frau Labouche. Das reicht! Kommen Sie nach der Stunde zu mir. So geht das nicht weiter!“, sagte er und klatschte in die Hände, während sein Blick über die Sitzreihen schweifte.


    „Ruhe im Saal!“, rief er mit autoritärer Stimme. „Fahren wir nach dieser unangenehmen Unterbrechung fort. Wenn ich jetzt noch ein Wort höre, um das ich nicht gebeten habe, fliegt der Betreffende raus! Haben Sie mich verstanden, meine Damen und Herren?“


    Es wurde still und die Studenten wandten sich wieder ihren Unterlagen zu, nur Claire war ganz woanders. Sie konnte den Blick nicht mehr von Gordon abwenden. So sehr sie sich dagegen wehrte, es war zwecklos. Fassungslos saß sie da und starrte in seine Augen, in seine Seele, nein, noch schlimmer, in seine Erinnerungen! Das war immer so, wenn sich dieses Tor einmal geöffnet hatte. Sie wurde zur Gefangenen der eigenen Visionen. Es war, als hätte man sie an einen Kinosessel gefesselt, ihr den Kopf in eine Schraubzwinge gepresst und sie gezwungen, auf die Leinwand zu schauen. Auf diese schrecklichen Bilder voller Gewalt oder Belanglosigkeiten. Bilder, die sie nie wieder aus ihrem Kopf löschen konnte.


    Schweiß tropfte ihr von der Stirn. Claire saß regungslos auf ihrem Stuhl, ihr Puls raste. Welche Bilder würde der Professor ihr aufdrängen?


    Der Hörsaal begann sich um sie zu drehen, bis sie sich in diesem Film wiederfand, als wäre sie ein Teil davon, eine stille Beobachterin. Sie befand sich nun im schmucken Einfamilienhaus von Professor Gordon. Die Uhr auf der dunklen Schlafzimmerkommode zeigte auf 01:00. Leise stieg Gordon aus seinem Bett und schaute zu seiner Frau hinüber, die fest zu schlafen schien. Nur ein leises Schnarchen war zu hören. Auf dem Nachttischchen seiner Ehefrau lag eine geöffnete Dose mit Schlaftabletten. Vorsichtig schlich sich Gordon aus dem Zimmer und durchquerte barfuß den dunklen Flur. Überall hingen eingerahmte Fotos seiner Frau und seines kleinen Sohnes. Alle lächelten. Eine heile, glückliche Familie.


    Gordons Atmung beschleunigte sich bei jedem Schritt. Er schien erregt zu sein. Vor der Tür am Ende des Flurs, die mit der kindlichen Zeichnung eines bunten Schmetterlings verziert war, blieb er stehen. Unter den Falter war der Name David gekritzelt.


    Gordon legte die Hand behutsam auf die Klinke und drückte sie nieder. Leise betrat er den Raum, zog die Tür hinter sich zu und lauschte. Alles war ruhig.


    Dann ging er auf Zehenspitzen zu dem schmalen Bett und setzte sich auf die Kante.


    Das schlafende Kind trug einen Pyjama mit bunten Bären und Hasen. Es war nicht älter als vier und sein kleiner Arm umschlang einen braunen Teddybären. Gordon schüttelte den Jungen vorsichtig und legte ihm seine Hand auf den Mund:


    „Psst! Es ist Zeit zum Spielen, David. Psst!“


    In diesem Augenblick verschwand die Vision und Claire spürte, wie ihr das Herz stockte. Tränen liefen über ihre bleichen Wangen. Sie hatte das Gefühl, als weiteten sich die Adern in ihrem Hals und als hätte ihr Blut es plötzlich furchtbar eilig. Instinktiv stand sie auf und schrie aus Leibeskräften in den Saal: „Nein! Nein! Haltet ihn auf, dieses Schwein!“


    Die Studenten reagierten mit Überraschung und Erschrecken, dann setzte Gelächter ein.


    Gordons Miene verfinsterte sich wieder, doch bevor er etwas sagen konnte, packte Claire ihren Rucksack und floh aus dem Hörsaal, als wäre der der Teufel hinter ihr her.

    


  


  
    Kapitel 1


     


    AXARA – DAS JENSEITS IM UNIVERSUM


     


    Die Kristalltürme des Palastes bildeten das Herzstück im Jenseits der Menschen. Axara war ein Ort der Vollkommenheit, umgeben von Licht und Liebe. Hierher kehrten die meisten Seelen nach dem Tod zurück und von hier aus traten sie wieder ihre freiwillige Reise zur Erde an, so oft sie wollten.


    Auf Axara herrschten die gleichen topografischen Gegebenheiten wie auf der Erde, nur dass sie in ihrer ursprünglichen Perfektion existierten, weil es weder Erosion und Umweltverschmutzung noch Zerstörung und Kriege gab. Die Gewässer waren rein und azurblau, die Küsten waren unberührt, so, wie sie die Erde vor Tausenden von Jahren zuletzt gesehen hatte. In diesem Paradies existierte keine Zeit und alles Lebendige war für alle Ewigkeit. Nichts alterte, verrottete und rostete. Jedes Stück Land und jedes Gewässer war ewig neu und ewig schön, so wie die Lichtwesen ohne Körper - die Seelen, die dieses Paradies bewohnten.


    Die Lichtwesen trugen die Liebe des Schöpfers des Universums in sich. Das war ihre Nahrung, denn essen mussten sie nicht.


    Die Seelen reisten ausschließlich zur Erde, um negative Gefühle wie Schmerz, Trauer, Hass und Zorn zu kennen zu lernen. All das war im Jenseits nicht möglich, denn hier gab es nur positive Gefühle. Bevor eine Seele aus Axara zur Erde reiste, suchte sie den Rat der alten Geistführer.


    Das waren die Gelehrten – sogenannte Meisterseelen – mit viel Erfahrung auf der Erde, die keine Reise mehr antreten wollten.


    Jedes Lichtwesen schrieb seinen Lebensplan für den Aufenthalt auf der Erde selber. Dieser Plan enthielt vier Ausstiegsmöglichkeiten. Wenn ein Erdbewohner fast zu Tode kam, so nannte man dies das Glück, dem Tod entronnen zu sein. In Wirklichkeit war das nicht so. Dieser Mensch hatte sich zu diesem Zeitpunkt entschieden, nicht aus dem Leben auszusteigen. Seine Seele hatte diesen Ausstieg auf Axara bereits lange im Voraus geplant.


    Die Lichtwesen entschieden, welche negativen oder positiven Erfahrungen sie auf der Erde machen wollten. Die Aufgabe der Geistführer war lediglich, ihnen verständlich zu machen, dass zu viel Leid und Hass oder zu viele schmerzliche Erfahrungen im bevorstehenden Erdleben kein Zuckerschlecken waren.


    Da in Axara keine Negativität existierte, ahnten die Seelen nicht, worauf sie sich einließen, wenn sie in ihren Schriftrollen ein Menschenleben mit zu viel Negativität festhielten. Wenn die Menschen nach ihrem Tod die Hand des hellen Lichtes am Ende des Tunnels nicht ergriffen, drohte ihnen die Verdammnis im Reich der Finsternis, das Tenebris beherrschte. Einmal dorthin verbannt, waren die Seelen für immer verloren; gefangen in der Dunkelheit des Bösen.


     


    So kam es, dass der Fürst der Finsternis eines Tages seine Habgier nicht mehr bremsen konnte. Er wollte sein Reich nicht nur erweitern, nein, er war geradezu versessen darauf, die Erde und Axara zu zerstören und an sich zu reißen. Um dieses Ziel zu erreichen, beabsichtigte er, alle Seelen auf der Erde und auf Axara in seinem Reich zu versklaven. Damit wäre das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse gestört und seine Allmacht wäre nahe.


    Tenebris hatte mit der Umsetzung seines Plans bereits begonnen. Es war ihm gelungen, durch das Tor ins Paradies einzudringen und dreiundzwanzig Schriftrollen mit den Lebensplänen der einflussreichsten und mächtigsten Menschen aus Wirtschaft und Politik zu stehlen. Damit war er in der Lage, diese Lebenspläne nach seinem Willen zu ändern und die Mächtigen so zu manipulieren, dass sein finsterer Plan aufgehen würde.


    Unter den gestohlenen Lebensplänen befand sich auch der einer Seele mit einer besonderen Gabe. Sie allein hatte als Lichtwesen die besondere Fähigkeit, alle gestohlenen Lebenspläne zu rekonstruieren und die Schriftrollen neu niederzuschreiben, so, wie sie ursprünglich vorgesehen waren. Würden die Schriftrollen auf Axara neu geschrieben werden, so könnte das Schicksal der Menschheit wieder seinen geplanten Lauf nehmen.


    Um das Gleichgewicht wieder herzustellen, setzten die Gelehrten all ihre Hoffnungen auf dieses Lichtwesen, das sich derzeit unter dem Namen Claire Labouche auf der Erde aufhielt. Ihre Seele musste schnellstmöglich zurückgeholt werden.


    Die Geistführer hatten bereits unzählige Engel und Wächter zum Schutze der Menschen zur Erde gesandt, aber Tenebris wurde von Tag zu Tag mächtiger. Viele Engel waren im Kampf gegen ihn gefallen. Die Uhr des Untergangs begann zu ticken und der Rat der Meisterseelen hatte sich versammelt, um über die Zukunft von Axara und der Erde zu beraten.


    Die Mitglieder des Rates kamen zum Schluss, dass es nur eine Möglichkeit gab, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Sie riefen den Engel Oris aus der Legion der Wächter in den Palast. Er war ein besonderer Engel und der Einzige, der es schaffen konnte, Claires Seele unbeschadet zurück nach Axara zu bringen.


     


    Oris betrat die Kristalltürme und marschierte in den goldenen Saal des Palastes. Es war für ihn eine besondere Ehre, dass sich die Gelehrten an ihn gewandt hatten. Er galt als mutiger Engel und kämpfte seit vielen Jahren als Wächter für Axara. Oris besaß durchaus menschliche Züge, bis auf zwei riesige Flügel, die zwischen seinen Schulterblättern herausragten. Der eine war pechschwarz, der andere schneeweiß. Oris war sehr groß, hatte einen athletischen Körper, einen dunklen Teint und schulterlange blauschwarze Haare, die er am Hinterkopf zusammengebunden trug.


    Der Blick seiner smaragdgrünen Augen glitt ehrfurchtsvoll über die Lichtwesen, die ihn erwarteten, dann kniete er respektvoll vor diesen nieder, hielt kurz mit gesenktem Kopf inne und erhob sich wieder. Seine Augen schweiften erneut in die Runde der überirdischen Lichter, die ihn umgaben. Die Gelehrten waren körperlose Lichtstrahlen, nur in Kopfhöhe konnte Oris vage die Konturen altehrwürdiger Gesichter erkennen.


    Einer der Geistführer trat aus dem Kreis. „Der Rat hat dich einstimmig auserwählt. Dein Wille ist unerschütterlich und dein Mut kennt keine Grenzen“, sagte eine tiefe, feste Stimme, die aus allen Richtungen zu kommen schien. Oris nickte bedächtig und starrte das Lichtwesen an.


    „Wie lautet mein Auftrag, Meister?“


    „Du musst auf die Erde und uns die Seele von Claire Labouche herbringen. Das aber bedingt, dass du sie töten musst. Die junge Frau wird einen schmerzfreien Tod haben, so viel sei dir versprochen.“ Aus dem konturlosen Licht streckte sich eine durchscheinende Hand, die Oris sieben goldige Äpfel in der Größe von Kirschen überreichte, die einen intensiven Duft nach Vanille und gerösteten Mandeln verströmten. Oris hatte solche Äpfel noch nie gesehen, weder auf der Erde noch auf Axara.


    Er nahm sie und bestaunte sie ausgiebig. In seiner kräftigen Hand fühlten sie sich leicht an, als wären sie hohl. Er roch an ihnen und atmete den verführerischen Duft tief ein.


    „Was muss ich damit tun?“, fragte er und zog seine rechte Augenbraue verständnislos nach oben.


    „Du musst dafür sorgen, dass Claire alle Äpfel isst. Anschließend wird sie in einen tiefen Schlaf sinken und ihre Seele wird wie ein Schmetterling aus seinem Kokon schlüpfen. Wir werden sie hier wohlwollend in Empfang nehmen. Sie ist die Einzige, die alle Lebenspläne wieder niederschreiben kann. Der Rat ist sich einig, dass es keine andere Möglichkeit gibt, das Gleichgewicht wieder herzustellen. Aber uns bleibt nicht viel Zeit.“


    „Und warum ausgerechnet sieben?“


    „Bevor ihre Seele aus ihrem menschlichen Körper herausschlüpfen kann, muss sie gereinigt werden.“


    „Gereinigt? Wovon?“


    „Gereinigt von den sieben Todsünden der Menschheit: Habgier, Hochmut, Neid, Trägheit, Völlerei, Wollust und Zorn“, erklärte der Geistführer.


    Nach langem Schweigen fragte Oris: „Was ist mit Tenebris?“


    „Wir müssen ihn vernichten, bevor er noch mächtiger wird. Niemandem außer dir könnte dieses Unterfangen gelingen. Solltest du versagen, so wird die Welt untergehen. Das bedeutet, dass auch Axara nicht mehr lange existieren wird. Wenn es Tenebris gelingt, seine Macht weiter zu stärken, werden sich die Menschen in einem kurzen, aber leidvollen Krieg selber zerstören und ihre hasserfüllten Seelen wären für immer im Reich der Finsternis gefangen. Willst du das?“


    Oris schüttelte den Kopf und steckte die Äpfel schweigend ein. Sein silbernes Schwert, das mit einem schwarzen Skorpion verziert war, funkelte im Licht der Geistführer.


    „Wenn ich einen Menschen töte, verliere ich meine Unsterblichkeit. Ich wäre verwundbar wie ein Mensch und Tenebris könnte mich töten.“


    Der Meister nickte. „Wenn du den Auftrag annimmst, opferst du dich für uns und für die Menschheit. Töten kannst du deinen …“


    „Nein! Ich will dieses Wort nicht hören!“, unterbrach ihn Oris und hob die Hand. Seine Flügel schlugen zweimal auf und eine schwarze Feder flog durch den hellen Raum, während seine Augen sich verdunkelten.


    „Wirst du den Auftrag annehmen?“, fuhr der Geistführer fort.


    Oris nickte langsam. „Es gibt nur einen Weg für mich, Tenebris zu töten, und ihr wisst, was aus mir werden könnte, wenn ich es tue. Sollte ich versagen, wird alles noch schlimmer. Sterbe ich, wohin wird meine Seele gehen?“


    „Tenebris kann sich deiner Seele nicht bemächtigen, das weißt du. Die Seelen eines gefallenen Engels kehren hierher zurück und ein neuer Engel wird geboren. Das ist der Kreislauf, den unser Schöpfer geschaffen hat. Aber es gibt keine Regeln ohne Ausnahmen.“


    „Mit Ausnahmen meinst du die verschwundene Seele von Rajel?“ Oris legte den Kopf in den Nacken und atmete lautstark aus.


    Der Lichtschein des Geistführers wurde gleißend hell und blendete Oris, der die Arme schützend vor seine Augen riss.


    „Rajel war der einzige weibliche Engel, der in diesem Universum jemals existiert hat, und der einzige Engel, der je seine Unsterblichkeit für einen anderen Engel geopfert hat. Sie hat es getan, um dich zu retten und um dich aus der Dunkelheit zu befreien. Rajel hat auf ihr Herz gehört, auf ihre unendliche Liebe zu dir. Ich weiß, dass du immer noch überall nach Rajel suchst, aber ich glaube nicht, dass du sie finden wirst. Ihre Seele ist erloschen, so, wie vielleicht auch die deine erlöschen wird, solltest du durch Tenebris‘ Hand sterben.“


    Oris schlug die Augen nieder und schüttelte den Kopf. Mit dieser dürftigen Antwort gab er sich nicht zufrieden.


    „Ihr seid der Rat von Axara, die Meisterseelen, die alles wissen. Wie kommt es, dass ihr ausgerechnet darüber nichts wisst?“


    „Wir sind nicht allwissend, mein Engel, und das ist gut so. Es ist der Wille unseres Schöpfers, nicht alle Geheimnisse dieses Universums preiszugeben, und das wird seinen Grund haben. Wir vertrauen ihm, und das solltest auch du tun.“ Der grelle Lichtschein um den Geistführer schwächte sich wieder ein wenig ab.


    Oris verspürte einen Stich in seinem Herzen und biss sich auf die Unterlippe. Seine Körperhaltung und sein Gesichtsausdruck verrieten, wie traurig er über den Verlust und das ungewisse Schicksal seiner Rajel war. Er würde nie aufgeben, sie zu suchen, egal, was kommen würde. Sein Gefühl sagte ihm, dass sie irgendwo da draußen war, und er würde sie finden.


    Nichts war ewig in seiner Form, aber alles ewig in der Existenz. Er glaubte fest daran, dass Rajel irgendwo existierte, nur in einer anderen Form.


    Oris verneigte sich vor den Mitgliedern des Rats, die ihren leuchtenden Kreis um ihn geöffnet hatten.


    „Der Schöpfer wird dich beschützen“, sagte der Geistführer abschließend und die schemenhaften Konturen seines Gesichtes verflossen wieder zu hellem Licht. Oris nickte wortlos, breitete seine Schwingen aus und machte sich auf den Weg zur Erde. Ihm war bewusst, dass dies seine letzte Reise sein könnte. Er hatte Seite an Seite mit Rajel für das Gute gekämpft, und genau das würde er jetzt wieder tun, so, wie sie es ihn gelehrt hatte. Rajel hatte ihn immer angetrieben, sie war sein Lebensinhalt gewesen, Lichtjahr für Lichtjahr, und jetzt hatte er endlich die Erlaubnis des Rates, mit Tenebris ein für alle Mal abzurechnen, dem Mörder seiner geliebten Rajel.


    Diese Chance würde er sich nicht entgehen lassen, und vielleicht würde seine Seele wieder zu ihr finden.


     


     


     


     

  


  
    Kapitel 2


    


    In einer abgelegenen Hütte in Kanada …


    


    Inmitten eines riesigen Wald- und Berggebietes lag das Anwesen des verwitweten Försters Edouard Labouche. Seine einundzwanzigjährige Nichte Claire war gerade dabei, das Abendessen zu servieren.


    „Ich hoffe, du hast einen Bärenhunger, weil ich uns drei Gänge gekocht habe, Onkel Edouard“, sagte Claire. Sie löste ihre Haarspange herunter und die kastanienbraunen Locken fielen locker bis zu den Ellbogen herunter. Dann setzte sie sich an den Tisch, während sie den Blick ihres Onkels suchte. Ihre Augen waren außergewöhnlich: Die linke Iris schimmerte karamellbraun und die rechte funkelte grün. Deswegen war sie schon als Kind von ihren Freunden gehänselt worden und deswegen hatte sie sich sogar mit den Burschen in der Schule geprügelt. Nun war sie eine junge Frau und musste feststellen, dass die Erwachsenen nicht besser waren. Egal, wo sie hinging, alle starrten sie an, als hätte sie eitrige Geschwüre am Kopf. Das war der Grund, weshalb sie seit einem Monat grüne Kontaktlinsen trug, wenn sie mit ihren Freundinnen ausging.


    „O ja, den habe ich. Du bist eine exzellente Köchin, weißt du das? Ich vermute, das hast du von deiner Mutter geerbt, so wie deine Sturheit.“ Onkel Edouard warf ihr einen liebevollen Blick zu, auf den Claire mit einem Augenzwinkern antwortete, obwohl ihr im Moment gar nicht nach Späßen zumute war. Sie musterte Edouard und stellte fest, dass die Zeit und das harte Leben in diesem gottverlassenen Tal tiefe Spuren in seinem Gesicht hinterlassen hatte. Er war Ende sechzig, klein und drahtig. Mittlerweile hatte er eine Vollglatze und sein eingefallenes Gesicht war sonnengegerbt und von unzähligen Falten durchzogen.


    Claire legte ihr Besteck beiseite und seufzte. „Du hast mich gestern gar nicht gefragt, warum ich mit Koffer und Rucksack ohne Vorwarnung bei dir hereingeplatzt bin“, sagte sie vorwurfsvoll.


    Edouard kaute und schluckte den großen Bissen dann in einem Mal herunter. Er nahm sein Weinglas, lehnte sich zurück und betrachtete seine Nichte aufmerksam. „Ich liebe dich, Claire, wie ein eigenes Kind. Als deine Eltern vor zwei Jahren bei diesem Autounfall ums Leben kamen, habe ich dir gesagt, dass du nicht allein auf dieser Welt bist und dass ich immer für dich da sein werde. Egal, was passiert ist, du bist mir immer willkommen und kannst so lange bleiben, wie du möchtest. Mein Zuhause ist auch deins. Wenn du mir erzählen willst, was los war, dann höre ich dir zu, wenn nicht, auch gut. Es liegt an dir.“ Er trank einen kräftigen Schluck und stellte das Glas wieder auf den Tisch, ohne Claire aus den Augen zu lassen.


    Claire senkte beschämt den Blick. „Du bist immer so gut zu mir, Onkel Edouard. Ich werde dir alles erzählen, weil ich dringend deine Hilfe brauche. Ich weiß wirklich nicht mehr weiter“, begann sie und verstummte dann abrupt.


    „Was ist los, mein Kind?“ Auf Edouards Stirn legten sich tiefe Sorgenfalten.


    „Irgendetwas stimmt mit mir nicht mehr“, sagte sie nach einem Moment des Schweigens. „Ich habe vorgestern mein Medizinstudium hingeschmissen. Es ging einfach nicht mehr. Ich musste so schnell wie möglich da weg, also habe ich meine Siebensachen gepackt und den Campus für immer verlassen. Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten.“


    „Sind es wieder diese Kopfschmerzen, von denen du mir erzählt hast?“, fragte Edouard und strich sich mit den Händen über die Glatze.


    Claire nickte und zupfte an ihrem Ohrläppchen, wie sie es immer tat, wenn sie nervös war. „Sie sind schlimmer geworden und kein Arzt kann mir helfen. Wenn ich unter vielen Leuten bin, platzt mir der Kopf, und seit einer Weile sehe ich diese verdammten Dinge.“ Sie schenkte sich ein Glas Wasser ein.


    „Was für Dinge?“, fragte Edouard erstaunt.


    „Ich kann es selber nicht erklären. Ich schaue einem mir völlig unbekannten Menschen in die Augen und dann sehe ich diese Bilder.“ Sie trank ihr Wasserglas in einem Zug aus und ließ sich erschöpft gegen die Stuhllehne sinken. In ihrem Hals schien ein Kloß zu sitzen und sie musste die Tränen, die in ihren Augen brannten, unterdrücken.


    Onkel Edouard starrte Claire ratlos an. „Du hast Visionen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Schlimmer.“


    „Was meinst du damit?“


    „Ich kann in die Erinnerungen von Menschen sehen.“


    „Wie bitte? Was genau siehst du?“


    „Glaub mir, das willst du nicht wissen. Es ist schrecklich. Ich sehe, was sie am Vortag oder vor zehn Jahren getan haben. Die Visionen sind willkürlich und ich kann sie nicht kontrollieren oder abbrechen. Ich bin wie gelähmt und muss mir alles bis zum bitteren Ende ansehen, verstehst du?“


    „Du siehst die Vergangenheit und nicht die Zukunft?“ Er zog ungläubig die Stirn kraus.


    Claire nickte.


    „Ich konnte an keiner Vorlesung mehr teilnehmen. Es ist mir unmöglich, mich zu konzentrieren, seit ich gesehen habe, was für schlimme Dinge Menschen tun können. Menschen, von denen niemand glauben würde, dass sie zu so etwas fähig sind.“ Claire bemerkte, wie die Farbe im Gesicht ihres Onkels einer fahlen Blässe wich.


    „Siehst du diese Bilder auch jetzt, bei mir?“, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Seit ich hier angekommen bin, sind die Kopfschmerzen verschwunden und die Bilder auch.“


    „Was hast du bisher gesehen?“, fragte Edouard und schenkte sich Wein nach.


    „Bei einem meiner Lehrer habe ich gesehen, wie er sich nachts an seinen Sohn heranmachte. Bei der Empfangsdame meines Arztes habe ich gesehen, wie sie von ihrem Mann brutal geschlagen wurde. Ich sehe schreckliche oder auch nur ganz banale Dinge wie Toilettengang oder Zähneputzen.“


    Edouard stand auf und ging um den Tisch herum zu Claire. „Komm her, lass dich drücken. Das ist ja furchtbar!“


    Claire stand auf, umarmte ihren Onkel fest und ließ ihren Tränen freien Lauf.


    „Ich werde dir helfen, gemeinsam werden wir eine Lösung finden, ja?“, sagte Onkel Edouard. „Weiter oben im Bergtal wohnt eine Greisin, die aus einem uralten Indianergeschlecht stammt. Im Dorf sagen die Leute, sie sei eine Schamanin. Niemand weiß, wie alt sie wirklich ist, aber man munkelt, sie sei weit über hundert. Wenn du einverstanden bist, fahren wir gleich morgen zu ihr hoch. Vielleicht kann sie dir helfen. Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert, was sagst du?“


    Claire löste ihre Umarmung und trocknete sich die Tränen mit dem Ärmel ihres Pullovers ab.


    Noch bevor sie antworten konnte, klopfte es an der Tür.


    Die beiden zuckten zusammen „Erwartest du etwa so spät noch Besuch, Claire?“, fragte Onkel Edouard.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Hm, eigenartig. Ich auch nicht. Geh in die Küche und bleib dort, bis ich dich rufe. Ich hole meine Flinte und gehe nachschauen.“


    Das Klopfen wurde lauter.


    Claire zuckte zusammen und tat, was ihr Onkel gesagt hatte, der zum Waffenschrank gegangen war.


    Sie ließ die Küchentür einen Spalt weit offen und beobachtete, wie Onkel Edouard mit der Schrotflinte in der Hand zum Wohnzimmerfenster eilte. Er entsicherte das Gewehr, während er versuchte, durch das Fenster einen Blick auf die Haustür zu werfen, doch war außer dem Schwarz der Nacht nichts zu sehen.


    Wieder klopfte es, und diesmal so heftig, dass die einfache Holztür nachzugeben drohte.


    Claire bekam ein mulmiges Gefühl.


    „Wer sind Sie und was wollen Sie?“, hörte sie ihren Onkel aus dem Wohnzimmer brüllen.


    Niemand antwortete.


    Claire sah, wie Onkel Edouard nervös versuchte, in der Dunkelheit und durch die Vorhänge des Wohnzimmerfensters etwas zu erspähen, aber er schien nichts zu erkennen.


    Kopfschüttelnd wandte er sich zur Haustüre, nahm das Gewehr in Anschlag und öffnete sie.


    Ratlos stand er in der offenen Tür und sah sich nach allen Seiten um.


    Plötzlich verschwand sein Körper in einer schwarzen Rauchwolke.


    Claire erstarrte. Was war geschehen? Hatte jemand Feuer gelegt?


    In der nächsten Sekunde löste sich ein Schuss und die Haustüre knallte mit Wucht zu. Das Echo schriller Schreie drang ihr wie ein Messer ins Gehirn und ein eiskalter Schauer kroch ihr über den Rücken.


    Das gellende Geschrei, das ins Haus drang, war so durchdringend, dass sie auf die Knie sank und sich die Ohren zuhalten musste. Trotzdem versuchte sie durch den Türspalt zu erkennen, was draußen vor sich ging. Beim Anblick der Szene, die sich vor ihren Augen abspielte, klappte ihr der Unterkiefer nach unten und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie musste mehrmals blinzeln, um sich zu versichern, dass sie nicht träumte.


    Das gesamte Wohnzimmer war voller kohlenschwarzer Krähen, die sich lautstark auf dem Tisch um das Essen stritten, und neben dem dunkelbraunen Ledersofa entdeckte Claire den abgetrennten Kopf ihres Onkels, um den sich ebenfalls eine Schar dieser garstigen Vögel versammelt hatte. Seine leeren Augenhöhlen schienen sie direkt anzusehen.


    Das Gezeter und Gekreische der Vögel sowie der Anblick des Kopfs von Onkel Edward ließen Claires Magensäfte aufsteigen und sie musste sich abrupt abwenden, um sich zu übergeben.


    Dann richtete sie sich, am ganzen Leib zitternd, wieder auf und verriegelte leise die Tür. Ihr Herz klopfte so laut und schnell, dass sie befürchtete, die mörderische Schar im Wohnzimmer könne ihr Entsetzen hören.


    Taumelnd wich sie zurück und lehnte sich an die Wand, während ihr Tränen über die Wangen kullerten. Mit leerem Blick starrte sie auf die Küchentür, die sie im Moment noch vor einem grausamen Tod bewahrte. Aber wie lange noch?


    In der nächsten Sekunde zog ein eisiger Hauch durch die Wand und die Küche, und sie spürte, wie dieser Wind durch sie hindurch wehte. Dann packte sie jemand von hinten und presste eine Hand auf ihren Mund.


    „Psst“, drang leise eine Stimme an ihr Ohr. „Wenn du schreist, wird er dich töten. Er weiß alles über dich. Ich konnte ihn aufhalten, aber nicht für lange. Hab Vertrauen!“


    Doch Claire hörte die tiefe Männerstimme schon nicht mehr. Sie war zusammengesunken und hatte das Bewusstsein verloren.


    In Dunkelheit gehüllt, sah sie in der Ferne ein helles Licht auf sich zukommen. Plötzlich hatte sie keine Angst mehr. Alles um sie herum wurde heller und eine Frauenstimme rief ihr immer wieder zu: „Erinnere dich! Du musst dich erinnern!“


  


  
    Kapitel 3


    


    Oris hatte Claire in letzter Minute in Sicherheit bringen können. Das Versteck lag in einer modrigen Höhle auf der Spitze einer massiven Gebirgskette, die von kargen Bäumen umstanden war. Der Engel hatte die bewusstlose Claire auf einigen seiner weißen Federn weich gebettet und mit kleinen Kristallkugeln ein Feuer angefacht. Eigentlich war es kein richtiges Feuer, jedenfalls nicht vergleichbar mit dem, was Menschen machten. Die Kristalle bestanden aus feinen Lichtkegeln und strahlten Helligkeit und Wärme aus, ohne gefährliche Flammen zu bilden.


    Oris betrachtete Claires ebenmäßige Gesichtszüge. Sie war blass, aber wunderschön.


    Ein Geräusch von Flügeln vor dem Eingang weckte seine Aufmerksamkeit und er schaute hinaus. Zwei weiße Engel mit rosaroten Augen zogen ihre Flügel ein und kamen auf Oris zu. Beide schüttelten gleichzeitig den Kopf.


    „Ist es schon zu spät?“, fragte Oris.


    „Ja. Alle Engel müssen nach Axara zurück. Die Zerstörung auf der Erde hat bereits begonnen. Tenebris hat es geschafft. Die Menschen bekriegen sich und es ist nur eine Frage der Zeit, bis die mächtigsten Männer der Welt auf den auf den roten Knopf drücken. Wir müssen zurück, um Axara zu beschützen.“ So berichtete der eine Engel.


    Der andere sagte: „Du bist jetzt auf dich allein gestellt.“


    Oris sah die Trauer in den hellen Augen und nickte.


    „Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Ich beeile mich, Claires Seele so schnell wie möglich nach Hause zu bringen. Aber die Zeit ist knapp. Wenn sie wieder ein Lichtwesen ist, kann sie es aber vielleicht schaffen, alle fehlenden Lebenspläne rechtzeitig niederzuschreiben. Ich kümmere mich um sie. Geht jetzt!“


    Die zwei Engel breiteten ihre Flügel aus und verschwanden.


    


    Oris nahm die sieben goldigen Äpfel hervor. Er zupfte ein paar schwarze Federn aus seinen Flügeln und legte die duftenden Äpfel darauf. Dann wandte er sich zu Claire und schüttelte sanft ihren Körper.


    „Wach auf, Claire“, sagte er und hielt kurz inne. Er starrte auf die Äpfel. Sein Körper reagierte jäh beim Gedanken, dass er Claire nun töten musste. Aber etwas in ihm weigerte sich, es zu tun. Instinkt? Vorahnung? Alles in ihm sträubte sich dagegen. Doch er gab sich einen Ruck und riss sich zusammen. Er musste es tun.


    


    Claire öffnete völlig verwirrt ihre Augen. Sie fühlte sich elend und die Kopfschmerzen quälten sie schrecklich. Um sie herum drehte sich alles.


    Oris half ihr, sich aufzurichten. Völlig verstört blickte sie in die smaragdgrünen Augen der Gestalt vor ihren Augen. Ihr Blick schweifte zu seinen gewaltigen Flügeln, dann über seinen perfekten Körper. In diesem Moment durchströmte eine angenehme Wärme ihr Inneres und ihr Herz begann aufgeregt zu klopfen.


    Sie hatte keine Angst vor ihm, obwohl er ein fremdes Wesen in Form eines Engels und zugleich Mensch war. Claire spürte tief in sich, dass sie ihn kannte, auch wenn sie nicht wusste, woher. Er war ihr vertraut, sehr vertraut.


    „Wer bist du und … und wo ist mein Onkel?“, sagte sie leise, ohne den Blick von ihm abzuwenden.


    „Ich bin Oris, dein Schutzengel. Das mit deinem Onkel tut mir leid, aber ich konnte nichts mehr für ihn tun.“


    „Großer Gott!“ Claire schluchzte und vergrub ihr Gesicht in den Händen, als die Erinnerung sie wieder einholte. „Woher kamen all diese schrecklichen Krähen und warum haben sie Onkel Edouard getötet?“


    „Das war Tenebris, der Fürst der Dunkelheit. Er wollte dich holen.“ Oris erzählte Claire alles, auch von seinem Auftrag und von den magischen Äpfeln.


    Claire hob den Kopf und hörte ihm aufmerksam zu. Ihr Blick wurde ausdruckslos, sie hatte keine Tränen mehr. Mein Schutzengel ist gleichzeitig mein Henker auf Erden, schoss es ihr durch den Kopf. Aber da war noch etwas anderes, das sie beunruhigte - Oris selbst. Sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen, auch nicht in ihren Träumen, da war sie sicher. Wie konnte sie also so ein eigenartig warmes Gefühl für ihn empfinden, obwohl er ihr soeben erklärt hatte, was er mit ihr plante? Oris war hier, um sie zu töten, aber sie empfand weder Angst noch den Drang zu fliehen. Sie war wie verzaubert von seiner Schönheit und seinem außergewöhnlichen Wesen, das Geborgenheit und Schutz ausstrahlte. Sie spürte nur Wärme, Zuversicht und Trost. Solche Gefühle hatte kein Mensch bisher bei ihr ausgelöst.


    „Ich glaube, ich kenne dich“, murmelte sie und näherte sich Oris, der im Schneidersitz vor ihr saß, auf den Knien. Er schüttelte den Kopf, aber Claire war sich ganz sicher. Sie legte ihm sanft die Hand auf das Gesicht. Dann neigte sie den Kopf zur Seite, ohne den Blick von ihm abzuwenden.


    Claire bemerkte, dass Oris sie fassungslos anstarrte, und je näher ihr Gesicht dem seinen kam, desto mehr verlor sie sich in seine Augen. Bildfetzen rasten in ihrer Erinnerung vorbei, so schnell, dass sie keinen richtig sehen konnte, bis sie auf einmal tief in Oris klare Erinnerungen versank. Sie war wie gelähmt und hielt sein Gesicht immer noch in ihren Händen, so starr, als hätte sie sich soeben in Stein verwandelt.


    Plötzlich schrie Oris sie an: „Hör auf damit! Was soll das?“


    Er zuckte vor ihr zurück, seine Flügel schwangen hektisch auf und ab und erzeugten einen rauschenden Luftzug.


    Claire versuchte, die Bildfetzen, die sie gesehen hatte, zu analysieren, aber es gelang ihr nicht. Sekundenschnell waren diese eigenartigen Erinnerungen wieder verschwunden. Sie waren nicht irdisch und die Wesen, die darin vorkamen, auch nicht.


    Die Realität kehrte zurück. Sie fühlte eine immense Trauer aufsteigen, einen Schmerz, den sie sehr gut kannte, hatte sie doch vor nicht so langer Zeit ihre Eltern verloren und jetzt auch ihre letzte Bezugsperson, Onkel Edouard. Sie war allein auf dieser Welt, alle hatten sie verlassen, und sie fühlte sich verloren in einem Albtraum.


    Claire blickte auf die winzigen Äpfel. Sie waren ihre einzige Hoffnung, der Einsamkeit und der Trauer entfliehen zu können, hin zu ihren lieben Menschen, die auf grausame Weise aus ihrem Leben gerissen worden waren.


    Oris, der ihr so vertraut war, ihr Schutzengel, dessen Wärme ihren Körper durchströmt hatte, war gekommen, um sie zu erlösen. Sie würde zu ihren Eltern zurückkehren und zu Onkel Edouard, das hatte er ihr versprochen, und sie glaubte ihm.


    Claire nahm einen der duftenden Äpfel und roch daran …


    


    Plötzlich hallte ein lautes Gackern durch die Höhle. Oris und Claire zuckten zusammen und blickten fassungslos zum Eingang. Ein blau gefiedertes Huhn mit rotem Schnabel marschierte im Zickzack auf sie zu.


    „Da seid ihr ja endlich. Verdammt! Ich warte schon so lange auf euch“, gluckste das sprechende Huhn und blickte zu ihnen hoch. Seine gelben Augen funkelten wie Sterne. Oris zückte sein Schwert und stellte sich schützend vor Claire.


    „Wer bist du?“, fragte er den blauen Vogel.


    „Das ist nicht wichtig. Ich bin gekommen, um euch zu warnen. Tenebris wird jeden Moment hier sein“, gluckste der Vogel und stieß ein langes Pfeifen in hohen Tönen aus. „Mist, ich wollte mich in einen türkisfarbenen Fuchs verwandeln, aber das ging wohl mächtig daneben“, stellte der Vogel kichernd fest und pfiff weiter. Dann war die messerscharfe Klinge von Oris‘ Schwert an seinem Hals.


    „Na, na, was soll das? Ich will euch nur helfen. Nimm das Ding weg, Oris!“ Das Huhn sprang in einem Satz hoch und setzte sich neben die Äpfel. Claire und Oris Blicke folgten ihm.


    „Wer bist du? Woher kennst du meinen Namen und woher willst du wissen, dass Tenebris uns gefunden hat?“, fragte Oris skeptisch und steckte sein Schwert wieder weg, während Claire die süß duftenden Äpfel an sich nahm.


    „Stille Beobachter wie ich haben keine Namen. Wir sind sozusagen die Joker des Schöpfers des Universums. Wir sind überall und nirgends zu Hause, beobachten alles und können uns in alles verwandeln. Bitte entschuldigt diese lächerliche Aufmachung hier. Vermutlich war ich einfach zu lange im Körper dieser Schamanin, die oben im Tal wohnt. Ein ganzes Jahrhundert habe ich auf euch gewartet, das war hart!“ Das Huhn gackerte und pickte Claire, die drei Äpfel in den Mund steckte, in die Schuhe.


    „Nein, Claire, tu das nicht!“, schrie Oris entsetzt. „Nicht jetzt. Warte, bis ich mit diesem Vogel hier fertig bin. Ich traue ihm nicht!“


    „Ich muss es tun, jetzt, ich fühle es“, murmelte Claire. „Die Äpfel sind der einzige Weg, um meine Seele zu reinigen und nach Axara zurückzukehren. Ich will hier sterben und zu meiner Familie im Jenseits. Du hast mir versprochen, dass ich keine Schmerzen spüren werde. Wenn ich damit die Menschen auf der Erde und die Lichtwesen auf Axara retten kann, so werde ich das tun.“


    Das Huhn starrte Claire an und sah, wie sie bedächtig ihre Augen schloss, den verführerischen Duft einatmete und einen Apfel nach dem anderen in den Mund steckte.


    „Nein!“, schrie Oris wieder, aber es war zu spät.


    „Hey“, gackerte der Vogel, „nicht so voreilig. Ich weiß, dass die Äpfel gut sind, aber du wirst nicht davon sterben. Ihr beide solltet besser nicht alles glauben, was euch die Graubärte auf Axara erzählen. Die wissen zwar viel, aber nicht alles, und das mit den Äpfeln war keine gute Idee. Denn die haben keine Ahnung, wie die Sache hier ablaufen wird!“ Das Huhn pfiff laut vor sich hin und hüpfte auf und ab.


    


    Oris musterte Claire besorgt, die lediglich etwas benebelt zu sein schien. Er breitete seine Flügel aus und nahm sie schützend in seine Arme. Oris ließ den Blick nicht von ihr und es schien, als hätte dieses verrückte Huhn tatsächlich recht.


    „Wieso passiert nichts?“, fragte er, löste seine Umarmung und warf dem Huhn einen ungläubigen Blick zu.


    „Habe ich doch gesagt“, erwiderte das Huhn spöttisch.


    Wieder zog Oris sein Schwert und stieß die Klinge zwischen den Klauen des umherhüpfenden Huhns in den Boden.


    „Warum bist du hier und woher weißt du, dass die Äpfel nicht wirken?“, brüllte er den Vogel an. Dieser schreckte gackernd auf und setzte sich auf Claires Schultern, um mit Oris auf Augenhöhe zu sein.


    „Sag mal, spinnst du! Mich derart zu erschrecken! Ich habe dir gesagt, wer ich bin und wer mich gesandt hat. Ich bin hier, um euch zu helfen, also vertraut mir gefälligst. Ihr habt keine andere Wahl. Ich werde euch verraten, wie ihr Tenebris und sein Reich vernichten könnt. Einen Augenblick noch …“


    


    Das Huhn hüpfte wieder auf den Boden und nistete sich auf den schwarzen Federn ein. Es wackelte mit seinem Hintern, stöhnte ein paar Mal und sprang wieder auf Claires Schultern.


    „Na endlich. Geschafft!“


    Claire und Oris blickten ungläubig auf den Boden. Da lagen zwei glänzende Eier, das eine war schwarz, das andere weiß.


    „Was soll das?“, fragte Claire.


    „Du musst die Flüssigkeit im Innern des weißen Eis trinken. Glaub mir, diese Delikatesse wird dir besser schmecken als die Äpfel. Sie ist klar wie Wasser und süß wie weiße Schokolade. Ein Gaumenschmaus. Du, Oris, musst das schwarze Ei austrinken. Dein Zaubertrank schmeckt scheußlich, bitter wie Teer. Tut mir leid, aber da musst du durch!“


    Claire hob zögernd die funkelnden Eier auf und reichte Oris das schwarze.


    „Ich traue dir nicht!“, sagte er. „Und wenn dich Tenebris geschickt hat?“


    „Wenn du ihm nicht traust, dann vertraue mir. Ich habe auch bei ihm das Gefühl, ihn zu kennen. Ich weiß nicht, woher, aber ich traue ihm“, sagte Claire.


    Oris Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Woher kannte Claire dieses Wesen, das sich anscheinend in alles verwandeln konnte? „Ich habe noch nie von diesen Beobachtern gehört, Claire, auch die Gelehrten auf Axara haben solche Wesen nie erwähnt. Wie kannst du ihm vertrauen?“


    „Ich fühle es, aber ich kann dir nicht sagen, woher dieses Gefühl kommt“, sagte Claire und zuckte mit den Schultern. „Welche Alternative haben wir noch? Nur die Äpfel hätten meine Seele reinigen können. Wenn du mich mit dem Schwert tötest, kann meine ungereinigte Seele nicht nach Axara zurück und sich dort in das Lichtwesen mit der besonderen Gabe verwandeln. Hast du eine bessere Idee?“ Sie öffnete ihr Ei und deutete mit dem Kopf auf seins.


    Oris sah sie an, als wollte er ihr widersprechen, doch dann schwieg er und zerbrach die Schale seines Eis. Er warf dem Huhn einen skeptischen Blick zu, dann sagte er zu Claire: „Warte noch! Wir trinken dieses Zeug erst, wenn das Vieh uns sagt, was geschehen wird.“ Er sah das Huhn wieder eindringlich an und fuhr fort. „Wenn du uns angelogen hast, dann brate ich dich samt deinen Federn!“


    „Okay, okay. Ich werde euch alles erklären, aber viel Zeit haben wir nicht. Oris, um die Menschenseelen aus dem Reich der Finsternis zu befreien, musst du Tenebris töten. Erst dann wird Axara nicht mehr in Gefahr sein und die Seelen der Menschen, die auf der Erde sterben werden, können unbeschadet nach Axara zurückkehren. Das Dumme ist nur, dass du Tenebris‘ Zwillingsbruder bist. Ihr könnt euch gegenseitig nicht umbringen, außer du wechselst die Seiten und kehrst zu ihm zurück. Erst wenn du das Böse wieder in dich aufnimmst, kannst du ihn töten, so wie er dich töten könnte.“


    „Das ist gefährlich, du blödes Huhn! Wenn er mich besiegt und meine Seele fängt, wird die Erde untergehen und Axara auch. Meine Seele wird in seiner gefangen bleiben. Niemand wird Tenebris je wieder besiegen können. Das Risiko ist zu groß!“, sagte Oris wütend, packte den Vogel am Hals und zog ihn zu sich heran.


    „Hör auf, Oris! Lass ihn zuerst mal ausreden“, beschwichtigte Claire ihn und legte ihm sanft die Hand auf den Arm.


    „Hey, bleibt cool“, krächzte das Huhn. „Willst du nun wissen, was geschieht, oder nicht?“ Oris ließ los und als das Huhn den Boden unter seinen Krallen spürte, sprang es wieder auf Claires Schulter.


    „Tatsache ist, dass Tenebris ein gefallener Engel ist, wie du es auch mal warst. Er wandte sich vom Licht und vom Schöpfer ab und gründete sein eigenes dunkles Reich. Zu diesem Zweck hat er dich benutzt und ausgenutzt, bis Rajel dich aus diesem Schlammassel herausgeholt hat. Trotzdem bleibst du für immer mit ihm verbunden. Das beweisen die Farben deiner Flügel.“


    Oris senkte den Kopf und schwieg. Seine große Liebe Rajel hatte sich für ihn geopfert, um ihn von der bösen Seite ins Licht zurückzuführen. Wenn er das tun würde, was das Huhn ihm gesagt hatte, wäre Rajel vergebens gestorben. In diesem Moment wünschte er, sie wäre bei ihm und würde ihm bei dieser schweren Entscheidung beistehen, damit er das Richtige tat.


    „Was genau muss ich tun, um Tenebris auszuschalten und die gefangenen Seelen zu befreien?“, fragte er nach einer Weile.


    Das Huhn gackerte erneut, dann hüpfte es auf den Boden und breitete seine spärlichen Flügel aus, die sich in zwei Spiegel verwandelten. „Da Plan A der Meisterseelen mächtig in die Hosen gegangen ist, folgt Plan B von uns Jokern. Schaut her! Sobald ihr eure Eier ausgetrunken habt, wird das hier geschehen.“


    Nachdem Claire und Oris in die Spiegel geblickt hatten, tranken sie ohne zu zögern die Eier aus.


    


    In der nächsten Sekunde krachte ein heftiger Gewitterdonner, der Boden unter ihren Füßen bebte und Steine bröckelten von der Felswand.


    „Schnell weg hier!“, schrie Oris, breitete seine Flügel aus und umarmte Claire. Das blaue Huhn zog den Kopf ein und krallte sich an ihr fest. Oris rannte zum Ausgang, sprang vom Felsen und flog Richtung Tal. Grelle Blitze durchschnitten den dunklen Gewitterhimmel, der voller Zorn zu sein schien. In der Ferne erblickten sie einen Vogelschwarm, der direkt auf sie zu steuerte. Das ohrenbetäubende Kreischen der Krähen hallte durch Bergschluchten.


    „Es geht los!“, schrie Oris und steuerte die Holzhütte an, die ihm das Huhn auf seinen Flügeln gezeigt hatte. Dicht hinter ihnen näherte sich eine schwarze Rauchwolke, aus der zwei Flammen emporschossen, die Feuerbälle in ihre Richtung spuckten.


    Oris wich aus und manövrierte im Sturzflug ins Tal hinab, wo er die Hütte neben einem riesigen Bergsee bereits im Visier hatte. Im Zickzack flog er darauf zu, ließ Claire mit dem Huhn vorsichtig los und flog dann so schnell wie der Blitzstrahl am Himmel weiter zur anderen Uferseite, um Tenebris dorthin zu locken.


    


    Claire richtete sich auf und folgte dem Huhn in die Hütte hinein. Im Kamin loderte ein Feuer. Gleich neben dem Eingang war eine kleine Kochnische mit einem kaputten Holztisch und einem einzigen Stuhl, und neben dem Kamin stand eine dunkelgrüne, abgewetzte Couch. Sie blickte sich nach allen Seiten um. Das Huhn war wie vom Erdboden verschluckt.


    „Verdammt! Nicht jetzt. Hey, wo bist du?“, rief sie verzweifelt. Ihr Körper war angespannt und ihr Herz raste. Ohne das Huhn konnten sie Plan B nicht umsetzen, und Oris‘ Tod war so gut wie sicher.


    „Bitte! Komm raus! Wo versteckst du dich?“


    „Ich und du, Müllers Kuh, Müllers Esel, der bist du. Hier bin ich, meine Liebe“, sagte eine raue, tiefe Frauenstimme.


    Die Stimme kam vom Sofa. Zahlreiche Rauchringe stiegen in die Luft.


    Claire durchfuhr ein heftiger Adrenalinstoß. Sie ballte die Hände zu Fäusten und drehte sich zur Couch um. Auf dieser saß eine alte, dunkelhäutige Frau, die an einer riesigen Holzpfeife zog. Der Rauch duftete nach Vanille und nicht nach Tabak.


    „Willst du auch einen Zug, bevor es losgeht?“, fragte die Alte. Die Haut in ihrem Gesicht war voller Furchen und mit Altersflecken übersät, die Finger waren nach innen gekrümmt wie Klauen. Über ihren kleinen Augen lag ein milchiger Farbton und die Pupillen fehlten gänzlich. Nur ein paar fettige, graue Haarsträhnen bedeckten ihren Kopf, die nach hinten zusammengebunden waren. Aus dem Knoten ragte eine rote Feder und an ihrem Hals hingen unzählige Ketten mit Knochensplittern, Federn, Nägeln und Zähnen.


    „Du bist die Schamanin, von der mir Onkel Edouard erzählt hat, nicht wahr?“, murmelte Claire.


    „Ich habe viele Formen und viele Gesichter“, erwiderte die Alte und nickte. „Aber dieser zerfallene Körper hier, der ist ganz besonders. Jede Falte ist Erfahrung, und Erfahrung ist Magie, unvergesslich und unvergänglich.“ Sie reichte Claire die Pfeife. „Du musst ein paar Züge rauchen, sonst kann ich deine Seele nicht reinigen.“ Ein heiseres Lachen hallte durch die Hütte.


    Claire setzte sich mit verschränkten Beinen vor der Schamanin auf den Boden, nahm die Pfeife und zog daran. Es war kein Tabakrauch, es war etwas ganz anderes, das sogleich ihre Sinne vernebelte. Sie schwebte aus ihrem Körper heraus und konnte plötzlich alles aus der Vogelperspektive sehen. Erstaunt blickte sie um sich und sah auf ihren Körper hinunter, der gar nicht mehr existierte. Sie war unsichtbar geworden und schwebte in der Luft an einem außergewöhnlichen Ort, umgeben von rauschenden Bächen, azurblauen Seen und Meeren, saftigen Wiesen und farbigen Papageien. Ein blaugelber Vogel flog kreischend auf sie zu und hielt mit flatternden Flügeln in der Luft vor ihr inne. In den goldgelben Sonnenstrahlen glänzten seine Federn und wechselten von einer Sekunde auf die andere die Farbe.


    „Gefällt es dir?“, fragte eine quäkende Stimme.


    Claire nahm einen tiefen Atemzug und schloss die Augen. „Ja, es ist wundervoll …“


    Kaum hatte sie das letzte Wort ausgesprochen, wurde sie von einer unheimlich starken Energie aufgesogen. Claire blickte nach unten und erkannte, wie ein weißer Rauch in ihren Körper wehte und sie aus diesem verdrängte. Der Nebel versperrte ihr den Rückweg. Jetzt begriff Claire, dass jemand anders in ihren Körper geschlüpft war und ihr den Weg zurück zu sich selbst blockierte. Claires Seele wollte schreien, aber sie schwebte im Nichts, ohne Körper, erfüllt von Angst und Ungewissheit. Sie konnte gar nichts tun, bis ein helles Licht von oben sie gänzlich aufsog.


    Die Schmerzen, die ihre nackte Seele auf dieser Reise erfahren musste, waren qualvoll. So hatte sie sich das Ganze nicht vorgestellt. Claires Bewusstsein registrierte nur noch eines: Sie war reingelegt worden.


    Sie wollte das hier nicht, nein, sie wollte zurück zur Erde, in ihren Körper.


    


    Fassungslos starrte die neue Seele in Claires Körper die alte Schamanin an, die immer noch paffend auf dem Sofa lag. „Willkommen daheim, Rajel! Du bist vom Schöpfer in Claires Körper zurückgeholt worden. Unser Herr hat Grosses mit dir vor, deshalb warst du so lange in seiner Nähe, als reine Energie. Unser Schöpfer hat einen äußerst wichtigen Auftrag für dich. Claires Seele musste deshalb ihren Körper ohne Reinigung von den sieben Todsünden verlassen. Keine schmerzfreie Sache, glaube mir. Bist du bereit für deine bevorstehende Reise?“, fragte sie und kicherte. Die Flammen des Kaminfeuers erloschen und spuckten sieben schwarze Äpfel vor Claires Füße, aus denen weißer Nebel herausströmte, der den Raum mit einem süßen Duft erfüllte. Sekunden später konnte Rajel im dichten Nebel fast nichts mehr erkennen, bis auf die Äpfel. Als sie nach ihnen griff, spürte sie einen heftigen Druck in ihrer Brust. Sie hätte das Gefühl nicht beschreiben können, weil sie noch nie etwas Vergleichbares empfunden hatte.


    Dann begannen die Kleider an Claires Körper zu reißen. Der blaue Pullover, die Jeans, die Unterwäsche, selbst die Lederstiefel fielen in Fetzen zu Boden und wurden zu Asche.


    Rajel legte den Kopf in den Nacken, hob die Arme in die Höhe, spreizte die Beine und schrie in den Himmel. Die Decke der Hütte öffnete sich und ein Lichtkegel, so groß wie eine Sonne, drang hinein und aus ihrem Rücken entsprangen zwei gewaltige weiße Flügel. Sie fühlte, wie sie größer wurde, und um ihren Körper formte sich eine zweite weiße Haut. Ihre braunen Locken verwandelten sich in silbrige Haare, lang bis zu den Kniekehlen, und aus ihrem Gürtel ragten zwei Schwerter hervor; deren Handgriffe waren mit Einkerbungen verziert, aus denen silberne Äpfel aufblitzten.


    Der Boden unter ihren Füßen begann zu beben und zu reißen , und dann wurde die ganze Hütte samt der Schamanin von einem bodenlosen Krater verschlungen.


    Rajel schwang ihre Flügel und schwebte. Das Licht am Himmel erlosch und der süße Nebel legte sich über ihren Engelskörper.


    


    Aus der Luft blickte sie zum Seeufer und erkannte einen schwarzen Engel, der sein Schwert gegen eine Brigade von Krähen und einen Schatten mit dem Kopf einer Klapperschlange schwang.


    „Ich komme, Oris, halte durch …“, flüsterte sie.


    


    Sie warf einen letzten Blick nach oben und sah, wie Claires Seele beschwerlich durch den strahlenden Lichtkegel in den Himmel glitt.


    Sie – Rajel – war nun endlich zurückgekehrt. Und Claire würde sich auf Axara in das Lichtwesen mit der besonderen Gabe verwandeln und die Meisterseelen in den neuen Plan einweihen. Nur dieses besondere Lichtwesen besaß die Fähigkeit, sich an all die Billionen Lebenspläne der Menschen zu erinnern, und nur sie war nun in der Lage, diese wieder niederzuschreiben, wie es die Schamanin vorhergesagt hatte.


    Der erste Teil von Plan B war gelungen, aber der schwierigste stand Rajel noch bevor …


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Oris lag schwer verletzt auf dem Boden und kämpfte mit letzter Kraft gegen drei schwarze Krähen, die aus ihren Schnäbeln Feuer spuckten. Er holte aus, schwang sein Schwert immer wieder in die Höhe und durchbohrte die letzten der stinkenden Biester mit seiner Klinge.


    Tenebris war mächtiger geworden. Während Oris‘ Kampf mit dessen schwarzgefiederten Kriegern, hatte sich sein Bruder verwandelt und war verschwunden. Tenebris bewegte sich als Rauchschwaden flink und geräuschlos. Innerhalb von Sekunden konnte er sich in ein Monster verwandeln. Sein Körper ähnelte dem eines kräftigen, gehäuteten Mannes, doch seinen Händen und Füßen entsprangen eiserne Krallen, so lang und scharf wie Fleischermesser, und um die feurigen, phosphoreszierenden Augen bildete sich ein grauschwarzer Kopf, der demjenigen einer überdimensionalen Klapperschlange ähnelte. Aus seinen Augen schossen Feuerflammen, die das Tor zur Hölle offenbarten, zu seinem eigenen Reich.


    


    Oris spürte, wie ihn die Kraft verließ. Das Schwert glitt ihm aus der Hand. Er blieb auf dem Boden des Seeufers liegen. Seine Blicke suchten in der Dunkelheit nach seinem Bruder, der sich wieder in schwarzen Rauch verwandelt hatte. Oris neigte den Kopf zur Seite und sah, dass er selber sich in einen schwarzen Engel verwandelt hatte. Seine Flügel waren bis zur Hälfte verbrannt, schwarzes Blut rann aus seinem zerkratzten Gesicht und seiner Brust.


    Der eisige Wind nahm zu und auf dem dunklen See erhoben sich Wellen, die immer höher wurden und graue Schaumkronen bildeten.


    Oris blickte in den dunklen Himmel. Weit in der Ferne erkannte er den leuchtenden Pilz einer Atombombe.


    Es war so weit. Die Menschen hatten begonnen, sich gegenseitig auszurotten. Bald würde kein Lebewesen mehr auf der Erde existieren können. Es war vorbei.


    Oris schloss die Augen. Der Donner grollte immer näher und es begann zu regnen. Er spürte, wie seine Sinne langsam schwanden und die Kälte in seinen Körper kroch.


    Als er die Augen wieder öffnete, sah er aus der Ferne einen schwarzen Punkt direkt auf sich zukommen. Er wollte fliehen, aber er hatte keine Kraft mehr.


    Dann umhüllte ihn schwarzer Rauch. Oris blinzelte und versuchte seine schweren Augenlider zu öffnen. Alles fiel ihm so unsagbar schwer. Er nahm den Geruch des Todes wahr, oder war es etwas anderes?


    „Komm zu mir“, echote eine tiefe Stimme, die ihm bekannt vorkam. Oris war verwirrt und orientierungslos. Sein Körper zitterte. Doch diesmal nicht vor Kälte. Plötzlich verspürte er nur noch Zorn und Hass. Es war eine unglaublich starke Kraft, die tief in seinem Innern überhandnahm.


    „Lass dich gehen und komm zu mir zurück“, flüsterte ihm eine Stimme ins Ohr.


    Er kannte sie, aber es war schon so lange her. Oris‘ Erinnerungen an das dunkle Kapitel seines Lebens flackerten auf. Es war Tenebris, sein Zwillingsbruder. Sie beide hatten sich vom Licht abgewandt, weil sie keine Marionetten des Schöpfers mehr sein wollten. Nein, sie wollten selber herrschen, sie wollten die Macht. Die Gier danach war so groß geworden, dass sie gemeinsam beschlossen hatten, sich die verlorenen Seelen der Menschen auf der Erde zu nehmen.


    Ja, er war nach Hause zurückgekehrt, zu Tenebris, zu seinem Bruder.


    Oris‘ Augen schlossen sich wieder und seine blauen Lippen antworteten der Stimme, die er nur noch aus der Ferne wahrnahm. „Ich komme zu dir, Bruder. Warte auf mich …“


    Ein greller Blitz schlug neben ihm in den Boden ein. Es donnerte krachend. Oris blinzelte, aufgeschreckt von dem Donner, und vor sich sah er das entsetzliche Gesicht einer Schlange. Aus den feurigen Augen und aus dem Mund des Monsters krochen schwarze Skorpione, die ihm blitzschnell in die Nase und den Mund krabbelten.


    Er hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren. Oris ließ alles über sich ergehen, denn bald würde er zu seinem Bruder zurückkehren.


    Tenebris, mit dem Gesicht einer Klapperschlange und den zahlreichen Messerkrallen, beugte sich vor und riss Oris die Flügel bei lebendigem Leib aus. Schwarzes Blut sprudelte aus seinem Rücken. Er schrie laut, die Schmerzen waren unerträglich und er wünschte, alles würde in diesem Moment enden.


    „Bald ist es vorbei, mein Bruder“, brüllte die zornige Stimme im Hintergrund, die Oris kaum mehr wahrnehmen konnte. Eine schleimige Zunge glitt auf ihn zu. Jeder Tropfen ihres giftigen Schleims verätzte Oris‘ Gesicht wie Säure, und dann drang sie in seinen Mund ein. Kraftvoll riss das Monster die Seele des Engels aus dessen Körper und verschlang sie.


    Ein greller Schrei übertönte den nächsten Donnereinschlag. Der Regen verwandelte sich in Hagel. Oris‘ Seele vereinigte sich mit der seines Bruders Tenebris.


    In diesem Augenblick erinnerte sich die letzte Faser von Oris‘ Seele an den Plan B. Er musste jetzt reagieren, sonst war es für immer zu spät. Das wenige Gute, das noch in ihm war, musste sich zur Wehr setzen und kämpfen. Die neue Kraft in ihm konnte es tun und sich selber töten, jetzt, wo die Seelen der Brüder vereint waren. Jetzt war Tenebris verwundbar, da er noch nicht vollständig eins mit ihm geworden war. Ihre Seelen waren vereint, doch Oris‘ gute Seite war noch nicht ganz ausgelöscht worden.


    Plötzlich durchdrang ein ohrenbetäubendes Schreien das Tal. Das Rauchmonster Tenebris verwandelte sich langsam in einen schwarzen Engel zurück. Er schlug mit den schwindenden Krallen wild um sich, wand sich am Boden und schrie wie ein Tier im Todeskampf. Die schwarze Hand griff nach Oris‘ Schwert. Als die Klinge vor den phosphoreszierenden Augen lag, packte die linke Hand die rechte und hielt sie vor ihrem Vorhaben zurück. Der schwarze Engel kämpfte mit sich selber und der böse Teil in ihm schien stärker zu sein.


    In der nächsten Sekunde verwandelte sich der Hagel in strömenden Regen, Blitze durchbohrten den Himmel im Sekundentakt und kündigten den Untergang der Erde an.


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Der eisige Wind und die Flutwellen, die wie aus dem Nichts dem schwarzen See entsprungen waren, hatten Rajel viel Zeit gekostet. Mit letzter Kraft flog sie zu dem schwarzen Engel und suchte nach dem Zeichen in seinem Flügel: einer weißen Feder. Aber in der Dunkelheit erkannte sie nur seine flammenden Augen. Der schwarze Engel hatte sich blitzschnell wieder in ein Rauchmonster verwandelt. Wie eine Klapperschlange rollte er in Seitwärtsbewegungen davon und nahm die Form eines schwarzen Tornados an.


    „Komm her, du Mistkerl!“, schrie Rajel ihm nach, die von einem hellen Licht umgeben war.


    „Tenebris, du elender Feigling!“, brüllte sie gegen das Unwetter an. Sie suchte verzweifelt in der Dunkelheit nach ihm, bis sie auf einmal einen unerträglichen Schmerz in ihrem Rücken spürte. Tenebris‘ eiserne Krallen hatten ihre Flügel durchbohrt und in zwei Stücke gerissen. Die weißen Federn wirbelten durch die Luft.


    „Hier bin ich, Rajel! Spürst du mich?“, kreischte eine Stimme wie von einer tollwütigen Bestie in ihrem Rücken.


    Ein heftiger Windstoß fegte über Rajel und schleuderte sie gegen einen Baumstamm. Und lautes Lachen donnerte über das Bergtal.


    Der Sturm wie auch der lähmende Schmerz pressten sie gegen die Baumrinde. Rajel versuchte, sich aus ihrer Erstarrung zu lösen. Nur mit Mühe konnte sie ihre Handflächen öffnen, in die zwei silberne Kreuze eingekerbt waren. „Steh mir bei …“, murmelte sie. Dann entsprang aus ihren Händen ein fluoreszierendes Licht in der Form zweier Kreuze, die das Rauchmonster wie Laserstrahlen am Kopf trafen. Und wieder erklang ein ohrenbetäubendes Geschrei, das in ein jämmerliches Fauchen und Winseln überging. Von einer Sekunde auf die andere ließ der Sturm nach und Rajel schwang ihre verkrüppelten Flügel ein paar Mal auf und ab, bis weiße Schmetterlinge herauswirbelten, die wie Schneeflocken in den Himmel stiegen und das Tal mit schimmerndem Licht erhellten. Schmerz breitete sich in ihr aus. Sie konnte Oris nicht mehr retten, aber sie musste Tenebris für immer vernichten.


    Es wurde still. Der Wind schwieg. Blitz und Donner verstummten.


    Rajel rannte auf das Rauchmonster zu, das von den Lichtstrahlen verletzt am Boden lag, nahm ihre Schwerter hervor und rammte ihm beide Klingen in den Kopf. Vor ihren Augen verwandelte sich Tenebris in einen schwarzen Engel, aus dessen Haupt rotes Blut rann. Seine grünen Augen schienen zu weinen.


    Rajel zögerte kurz, durchsuchte seine Flügel, doch sie entdeckte keine einzige weiße Feder. Sie öffnete ihre Handflächen, kniete neben ihm nieder, und bevor sie die Lichtstrahlen auf ihn richtete, hörte sie eine bekannte Stimme. Sofort schloss sie die Hände wieder und blickte in die Augen des schwarzen Engels.


    „Ich bin es, Oris. Wenn du mich tötest, Rajel, werden wir nie wieder zusammensein können“, krächzte der schwarze Engel. Er schloss die Augen und Rajel sah, wie rote Tränen aus ihnen strömten. Ihr Herz zog sich zusammen. „O mein Gott, Oris!“, schluchzte sie und hob seinen Oberkörper auf ihre Knie. „O mein Gott, nein! Was habe ich getan?“, schrie sie auf. Sie küsste ihn auf die Stirn, aber sein Körper war schlaff und kühl.


    „Oris, Geliebter, bleib bei mir!“, hauchte Rajel voller Verzweiflung. Dann spürte sie eine eisige Kälte, die vom Körper des Engels ausging. Als er seine Augen wieder öffnete, erblickte Rajel die Feuerflammen der Hölle. Mit einem Satz sprang sie auf, während der schwarze Engel Oris‘ Schwert ergriff und auf sie einschlug, so, als wäre er wieder voll bei Kräften.


    „Oris ist tot!“, brüllte Tenebris wutentbrannt und lachte laut. In letzter Sekunde konnte Rajel den Schlag mit ihren beiden Schwertern abwehren.


    Sie machte einen Sprung zur Seite. Tenebris folgte ihr blitzschnell und hieb immer wieder nach ihr; er verfehlte Rajels Körper nur knapp.


    Sie wusste, er wollte verhindern, dass sie ihre Hände öffnete, aber genau das war ihre letzte Chance. Ihre Lichtstrahlen mussten sein drittes, unsichtbares Auge auf der Stirn treffen.


    Rajel wehrte sein Schwert ab, sprang auf und trat ihm mit einer tänzerischen Bewegung die Beine weg. Der schwarze Engel stürzte zu Boden. Sie wich einen Schritt zurück, öffnete ihre Handflächen und lenkte die Lichtstrahlen genau zwischen seine Augen.


    „Neeein!“, schrie Tenebris auf. Er fiel auf den Rücken und wollte davonkriechen, doch Rajel machte unbeirrt weiter und folgte ihm. Sie wollte sehen, wie er litt und starb.


    Wieder erklang ein fürchterlicher Schrei, der sich bald in ein Winseln verwandelte, bis die Stimme schließlich verstummte.


    Der Geruch von versengtem Fleisch durchdrang die Luft und strömender Regen fiel vom Himmel, als würde dieser weinen. In der nächsten Sekunde platzte Tenebris‘ Kopf und schwarze Skorpione krabbelten heraus. Rajel öffnete ihre Hände erneut und verbrannte auch die Skorpione, bis nur noch schwarze Asche am Boden lag, die der Regen langsam wegschwemmte.


    Sie hatte es geschafft, doch Rajel spürte, wie die Kraft aus ihr wich. Ihr Blick schweifte zu ihren verstümmelten Flügeln, aus denen silbernes Blut geflossen war. Sie wusste, dass auch sie bald gehen würde, zu viel hatte sie von ihrer Lebenskraft verloren. Rajel öffnete ihre Hände und sah, wie die Kreuze zu verschwinden begannen. Das Licht erlosch, Tenebris war zu stark gewesen.


    Rajel kniete neben dem reglosen Körper nieder und suchte ängstlich nach der weißen Feder, aber sie entdeckte sie nicht. Das war der Beweis, dass sie das Richtige getan hatte. Sie hatte Oris nicht retten können, aber Tenebris war endlich vernichtet.


    Rajel legte sich neben die Überreste des schwarzen Engels. Ihr Rücken berührte den Boden und sie spürte die Kälte, die aus dem Körper strömte. Unendlich müde schloss sie die Augen und lauschte ihrem eigenen langsamen Pulsschlag. Bald würde sie Oris folgen, irgendwo da draußen im Nichts, wo sie all die Jahre ausgeharrt hatte, bis der Schöpfer sie geholt hatte, um seinen Plan umzusetzen.


    Tränen rollten ihr über die Wangen. Sie neigte ihren Kopf zur Seite und blickte auf den Boden, in die riesige silberne Blutlache, in der sie lag. Es war ihr Blut, ihr Lebenssaft, der den Boden tränkte und sich mit dem Regen vermischte, der langsam weniger wurde, bis er ganz aufhörte. Blitz und Donner verzogen sich, aber die Erde begann zu beben. Überall rissen Krater auf, aus denen feurige Lava quoll. Eine unerträgliche Hitze breitete sich aus und das Wasser des Sees begann zu kochen.


    Rajel begriff, dass dies der Beginn des Untergangs war, aber Axara würde überleben.


    Sie schloss wieder die Augen. Erinnerungen an die schöne Zeit mit Oris jagten an ihrem geistigen Auge vorbei. All die Jahre hatte sie von diesen Erinnerungen gezehrt, da draußen im Nirgendwo, wo sie jetzt wieder hingehen würde, wenn nicht ein Wunder geschah.


    


    „Verdammt heiß hier!“ Im nächsten Moment hüpfte wie aus dem Nichts ein blaues Huhn um die beiden reglosen Körper von Oris und Rajel herum und sprang von einem Fuß auf den anderen.


    „Gerade noch rechtzeitig!“, quäkte der blaue Vogel. „Hey, hallo! Es ist noch nicht zu Ende!“ Das Huhn hockte sich hin und legte zwei winzige blaue Äpfel. Es pickte beide mit dem Schnabel auf und legte den einen in Rajels Mund, den anderen auf den Schatten am Boden, wo der Kopf des schwarzen Engels gewesen war. Rajel öffnete die Augen und warf dem Huhn, das sich über sie gebeugt hatte, einen müden Blick zu.


    „Alles halb so wild, Rajel. Bald hast du es geschafft“, erklärte der Vogel.


    Rajel richtete sich auf und starrte das Huhn ungläubig an. „Langsam verstehe ich“, sagte sie fassungslos. „Das war also von Anfang an dein Plan. Wir müssen beide sterben, um Tenebris und sein Reich zu vernichten. Warum hast du das nicht gleich gesagt? Wir hätten uns geopfert, aber du blödes Huhn hast unserer Liebe Hoffnung geschenkt. Du hast gesagt, dass wir für immer zusammenbleiben würden …“


    „Das stimmt nicht“, gackerte der Vogel und schüttelte so heftig den Kopf, dass einzelne Federn durch die Luft wirbelten. „Ich habe nicht gelogen, ich habe lediglich nicht die ganze Wahrheit gesagt. Der Auftrag des Schöpfers lautete, Tenebris zu zerstören und für Axara einen Neuanfang vorzubereiten. Genau das habe ich getan, und um diesen Plan auszuführen, benötigte ich euch beide. Tenebris konnte nur durch deine Hände getötet werden, mit deiner Wut, mit deiner Trauer um Oris. Dieser seinerseits hätte nie zugelassen, dass du dich in diese Gefahr begibst. Also wäre der Plan gescheitert und alles wäre vergebens gewesen. Sei mir nicht böse. Leg dich wieder hin und schließ deine Augen. Vertraue mir …“ Kaum hatte das Huhn seine letzten Worte ausgesprochen, machte es auf den Krallen kehrt und verschwand.


    Rajel überfiel eine bleischwere Müdigkeit. Alles um sie drehte sich und verschwand in einem weißen Nebel. Ein Krater riss direkt neben ihr und Oris auf, aber sie registrierte nichts mehr.


    Als sie die Augen öffnete, spürte sie eine Hand neben sich.


    „Oris?“, flüsterte sie, aber sie konnte nichts erkennen. Wo befand sie sich nur? Dann erstrahlte ein grelles Licht über ihr. Sie blickte hinauf und sah einen Tunnel. Das warme Licht darin war verlockend. Sie griff danach und ließ sich vom Licht durch Wärme und Liebe führen, hinauf in eine unbekannte Unendlichkeit. Sie fühlte sich glücklich und frei.



    


    


    


    

    

    


  


  
    Epilog


    


    


    JAHR NULL - ERDE


    


    Sie hob ihre schweren Augenlider und blickte in die grellen Sonnenstrahlen. Am wolkenlosen Himmel zog ein Vogelschwarm vorbei und in der Ferne hörte sie das Rauschen des Meeres, mal laut, mal ganz leise. Sie nahm den wohltuenden Duft des Strandes und der Mandelbäume wahr, während eine sanfte Brise ihr Gesicht streichelte.


    Sie war an einem wunderschönen Ort, den sie ganz bestimmt schon einmal gesehen hatte.


    Sie senkte den Blick – und entdeckte den makellosen Körper einer jungen Frau, der offensichtlich ihr gehörte. Als sie sich langsam aufsetzte, fühlte Sie sich müde und verwirrt, aber dieser Ort hatte eine magische Wirkung auf sie.


    Als sich der Schleier des Schlafs aus ihren Augen zurückzog, betrachtete sie sich selber genauer und staunte. Ihr Körper war jung, aber ihr außergewöhnlich langes Haar war silberweiß. Und an ihren Füßen spürte sie etwas …


    Sie rieb sich die Augen und kniff sie zusammen, um besser sehen zu können. Zu ihren Füßen lag ein anderer Körper, der eines sonnengebräunten, nackten Mannes.


    Sie erschrak. Wer war er und wo war sie gelandet? Sie blickte um sich, konnte aber außer Palmen, Sträuchern, Mandelbäumen, Sand, Felsen und Meer nichts erkennen, was ihr Aufschluss über diesen Ort gegeben hätte. Sie mussten hier gestrandet sein.


    „Hey, hallo!“, rief sie und wackelte mit ihren Zehen, auf denen der Kopf des Fremden lag, aber dieser reagierte nicht. Sie zog ihre Füße unter ihm weg und stand langsam auf. Dann beugte sie sich leicht über den Mann, der auf dem Rücken lang. Er hatte einen athletischen Körper und sein Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Er lebte, Gott sei Dank.


    Neugierig betrachtete sie ihn. Er hatte rabenschwarzes, schulterlanges Haar, das ihm ins Gesicht hing, und seine Nase erinnerte sie an jemanden. Vorsichtig kniete sie neben ihm nieder und strich ihm die Haarsträhnen zur Seite. Als sie sein Gesicht sah, schossen Erinnerungsfetzen an ihrem inneren Auge vorbei und ihre Lippen formten sich zu einem sanften Lächeln.


    „Oris, wach auf. Wir sind da“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Als das nichts nützte, küsste sie ihn sanft auf seine ausgetrockneten Lippen.


    Endlich öffnete er seine Lider und blinzelte. „Wo bin ich? Rajel? Bist du das?“


    „Ja, Oris. Wir haben es geschafft“, antwortete Rajel und legte sich neben ihm auf den Bauch.


    „Wo sind wir?“


    „Wir sind auf der Erde, zurück beim Ursprung, und wir sind die Einzigen hier. Wir sind der Neuanfang“, antwortete Rajel und streichelte seine Wange.


    Oris neigte den Kopf zur Seite und starrte sie mit seinen smaragdgrünen Augen an.


    „Woher weißt du so genau, wo wir sind?“


    „Ich erinnere mich. Ich habe es gesehen, nachdem ich den Rauch der Schamanin eingeatmet hatte. Sie hat mir diesen Ort gezeigt und sogar verraten, dass du und ich hierher zurückkehren werden. Wir sind Teil des Neuanfangs auf der Erde. Es werden Menschen geboren werden, um zu lieben, um Geborgenheit zu genießen und um Geborgenheit zu schenken. Das hat sie mir in Gestalt eines Papageis verraten.“


    


    Oris richtete sich langsam auf und blickte erstaunt auf seinen nackten Körper. Er wischte sich den Sand vom Gesicht. Ihm war noch ein wenig schwindlig, aber was er sah, gefiel ihm, wie ihm auch Rajels neuer Körper gefiel. Beide waren nicht mehr so groß und Flügel hatten sie auch keine mehr. Er blickte um sich und atmete tief ein. Als Rajel ihn mit ihren hellblauen Augen anstarrte, nahm er ihre Hand und zog sie an sich. Sie schmiegte sich an ihn und küsste ihn sanft auf den Hals. Er umarmte sie so fest, als wolle er sie nie wieder loslassen.


    „Ich kann es nicht glauben. Wir haben es geschafft“, sagte er leise.


    „Ja, das blöde Huhn hatte doch recht. Das hier ist das ganze Ende von Plan B. Wir sind der Neuanfang der Menschheit auf der jungfräulichen Erde.“


    Oris hob die Augenbrauen: „Nur du und ich sind hier? Und was ist mit Tenebris?“


    „Tenebris ist für immer zerstört. Sehr viele Seelen aus dem Krieg der Menschen sind auf Axara gelandet und können nun ihre Reise hierher antreten. Aber nicht um Negativität zu erfahren, sondern um diesen Planeten auf den technologischen und wissenschaftlichen Stand der Erde im Jahr 2011 zu bringen. Hier wird es nur Glück, Liebe und Gerechtigkeit geben“, erklärte Rajel.


    „Glaubst du, dass das funktionieren wird?“, fragte Oris skeptisch.


    Rajel nickte. „Ich denke schon. Die Gelehrten werden alles entsprechend vorbereiten. Die Lebenspläne der Seelen werden das notwendige Wissen für die Entwicklung und den Fortschritt der Erde enthalten, und in einigen Tausend Jahren wird die Erde wieder so sein, wie sie einmal war, nur ohne all das Böse. Die Lichtwesen müssen künftig in ihrem Menschenleben weder Leid noch Schmerzen erfahren, und das ist gut so“, sagte sie und ließ den Blick über Oris‘ Körper wandern, hin zu etwas, das sie bei ihm noch nie gesehen hatte.


    „Was?“ Oris warf ihr einen fragenden Blick zu.


    „Mmh. Du siehst jetzt aus wie die Männer einst auf der Erde. Na ja, du weißt schon, oder?“


    Sie bemerkte, dass er ihrem Blick gefolgt war und rot vor Scham wurde.


    „Und du“, sagte er, nachdem er sie ebenfalls genauer betrachtet hatte, „siehst aus wie die Frauen von der Erde.“ Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Als Engel“, fuhr er fort, „konnten wir uns nicht fortpflanzen, aber jetzt schon, oder?“


    „Du willst Kinder haben?“, fragte Rajel verlegen.


    Oris nickte und lächelte. „Ich will viele Kinder.“ Dann nahm er Rajel in die Arme und eng umschlungen sanken sie in den warmen Sand.


    


    


    


    Zur gleichen Zeit in den Kristalltürmen von AXARA


    


    Während Rajel und Oris den Trieben ihrer neuen Natur freien Lauf ließen, fällte ein Lichtwesen auf Axara eine folgenschwere Entscheidung.


    Nur der namenlose Joker des Schöpfers, deren Lieblingsfarbe Blau war und der seit Tausenden von Jahren als stiller Beobachter in allen möglichen Formen im gesamten Universum unterwegs war, sah gerade jetzt, was dieses bestimmte Lichtwesen mit der besonderen Gabe plante.


    Das Lichtwesen hatte alle Lebenspläne der Menschen rekonstruiert und entsprechend den Anweisungen des Rates umgeschrieben. Die neuen Pläne galten für den Neuanfang auf der Erde und enthielten keinerlei negative Erfahrungen mehr. Und genau das gefiel diesem Lichtwesen nicht, weil es einen ganz anderen, eigenen Plan hatte.


    Diese besondere Seele trug ein Geheimnis in sich, von dem niemand etwas ahnte. Normalerweise löschten die Geistführer kurz nach der Ankunft der Seelen von der Erde auf Axaraderen Erinnerung. Aber das hatte bei diesem einzigartigen Lichtwesen nicht funktioniert. Es trug die verletzte Seele von Claire Labouche in sich und die Erinnerungen an ihr Menschenleben auf der Erde waren so klar wie das Wasser einer Quelle. Aber nicht nur das. Dieses Lichtwesen fühlte auch wie ein Mensch, positiv und negativ, und es spürte einen unsichtbaren Körper, den von Claire Labouche, die sich nach Rache sehnte für all die Qualen, die sie beim Übergang hatte erleben müssen. Sie trug die Trauer und den bohrenden Schmerz des Verlustes ihrer Familie und ihrer Freunde sowie ihrer Heimat, der Erde, tief im Herzen. Eine Fülle von Erinnerungen quälten es Tag für Tag. Das Lichtwesen war wütend auf den Rat, der befohlen hatte, Claires Seele aus ihrem menschlichen Leben herauszureißen, und das Wesen war wütend auf Rajel. Sie alle waren Mörder und taten nun so, als wäre nichts geschehen, als würde sich das Rad der Zeit einfach weiterdrehen, als wäre nichts geschehen. Sie sprachen von Liebe und Gerechtigkeit.


    Aber in Claires Augen waren alle Betrüger und Mörder. Sie hatte als Lichtwesen ihr Leben als Claire vorgeschrieben, und das hatten sie nicht respektiert; sie hatten es geändert. Sie hatten dasselbe getan wie Tenebris, nur dass sie es zum vorgeblichen Schutz der Erde und für Axara getan hatten. Die Gelehrten waren nicht besser als die Politiker auf der Erde, an die sich Claires Seele noch sehr gut erinnern konnte.


    Der Engel Rajel war gegen Claires Willen und ohne ihr Wissen in ihren Körper geschlüpft und hatte ihre Seele ohne ihr Einverständnis gewaltsam nach Axara zurückgeschickt, obwohl der Lebensplan das nicht vorgeschrieben hatte. Niemand hatte ihren freien Willen respektiert und niemand interessierte sich für das, was sie fühlte. Warum auch, wenn man die Erinnerungen der Menschenseelen einfach löschen konnte?


    Aber Claires Seele hatte nichts vergessen und sehnte sich nach Rache.


    Für die Rekonstruktion aller Lebenspläne auf Axara hatte ihr der Rat erlaubt, als Erste auf die Erde zurückzukehren, in den Mutterleib von Rajel, da diese im Moment die einzige Frau auf dem Planeten war. Claire sollte das erste Kind von Rajel und Oris sein, ein Kind mit der einzigartigen Gabe der Erinnerungen, von der niemand erfahren durfte.


    Doch sie hatte andere Pläne.


    Das Lichtwesen las den selbst erstellten Lebensplan noch einmal genau durch. Anschließend setzte es die goldene Feder auf die Schriftrolle und schrieb einen letzten Absatz, das Ende.


    


    JAHR «NULL» - ERDE


    


    „Ich bin hungrig.“ Rajel löste sich aus Oris‘ Umarmung und streichelte liebevoll sein Gesicht.


    „Als Menschen haben wir anscheinend nicht nur Liebesbedürfnisse“, antwortete er und lächelte.


    „Stimmt.“ Rajel sprang auf und sah sich um. „Ich werde mal sehen, ob ich uns was zu essen organisieren kann.“ Ohne auf Oris‘ Antwort zu warten, lief sie den Strand hinauf bis zu den Dünen. Von dort aus blickte sie auf eine weite Ebene mit saftig grünen Wiesen, Bergen am Horizont und Wäldern, und gleich vor ihr, am Fuß der Sandwehe, begann ein wunderschöner Obstgarten.


    Fröhlich wie ein Kind rannte Rajel hinab und dachte dabei darüber nach, wie sie die vielen leckeren Früchte zurück zum Strand transportieren könnte, sie war ja völlig nackt. Doch aus ihrer Euphorie wurde schnell Enttäuschung, denn all die herrlich duftenden und blühenden Bäume trugen keine Früchte.


    „Seltsam“, murmelte Rajel, während sie herumlief und sich umsah. Es war wahrlich ein blühendes Paradies mit gesunden Pflanzen, wunderschön blühenden Blumen, eingetaucht in den warmen Glanz der Sonne und umschwebt vom Duft einer unberührten Natur. Doch etwas Essbares konnte sie nicht entdecken. Hier und da zupfte sie ein Blatt ab und steckte es in den Mund, um es sofort wieder auszuspucken, weil es bitter oder harzig schmeckte.


    Plötzlich vernahm sie ein Rascheln im Gebüsch. Kleine Zweige knickten und etwas bewegte sich von ihr weg. Rajel folgte dem Geräusch, neugierig, was es wohl sein könnte. Immerhin waren sie und Oris allein auf diesem Planeten.


    Die Spur führte immer tiefer in den Garten hinein und nach einer Weile wollte Rajel aufgeben und zu Oris zurückkehren. Da entdeckte sie den Baum: Er stand fast einsam und wie verloren zwischen all den anderen. Und im Gegensatz zu seinen Verwandten waren seine Blüten längst verwelkt und die Blätter hatten eine braungraue Farbe angenommen. Doch er bewahrte einen Schatz, und diesen Schatz nahm Rajel freudestrahlend an sich.


    


    „Oris, schau, was ich für uns gefunden habe.“


    Fröhlich kauend ließ Rajel sich neben Oris in den Sand fallen und streckte ihm ihre Hand mit dem großen, roten und saftig-süßen Apfel entgegen, den er mit leuchtenden Augen nahm.


    Die beiden ahnten nichts von dem gelben Augenpaar, das sie beobachtete, und hörten nicht das Zischen, mit dem die gespaltene Zunge um das grinsende Maul herumfuhr.
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